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V o r w o r t. 

^ft, wenn ich die Werke der großen Maler 

betrachtet habe, ist mir der Gedanke gekommen, 

ob es denn kein Mittel gebe, dem Verständniß, 

oder wenn ich so sagen soll, der Liebe des 

Beschauers ein herrliches Gemälde näher zn 

rücken, als es durch eine Beschreibung und Er­

klärung geschehen kann. Und um ein solches 

Mittel zu finden, habe ich in dem Leben der 

alten Maler gelesen, und es ist mir gelungen, 

zwischen diesem und den Bildern ein verknüpfen­

des Band zu entdecken. Es hat sich irgendeine 

Geschichte zugetragen, ein Ereigniß trat ins Le­

ben, wichtige Vorfälle machten sich in Nähe oder 

Ferne geltend, bei denen der Maler betheiligt 

war. Die Umstände zwangen ihn, den freien 

Sohn der Kunst, bald für diese, bald für jene 
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Partei sich zu entscheiden, bald in dieser Tra­

gödie eine Rolle zu spielen, bald in jener Posse 

seine Kräfte mitwirken zu lassen. Ohne daß sie 

es selbst oft wußten, gingen die befreundeten 

oder befeindeten Elemente in ihre Werke über. 

So ist manches Erlebniß die Quelle eines treff­

lichen Bildes geworden, das nicht nach diesem 

Erlebniß genannt wird, sondern einen fremden 

Namen führt. Hier hinter dem Vorhang zu 

lauschen, ist gar ergötzlich. Und wenn wir die 

wahren Personen des Dramas erfahren haben, 

die unter der prunkenden Maske der Götter und 

Göttinnen des Alterthums, oder der Madouuen 

und Propheten vor uns stehen, dann beschäftigen 

wir uns ganz anders und lebhafter mit dem 

Bilde. Wir sehen den Maler vor uns wie er 

haßt und liebt, wie er verzweifelt und wie er 

lächelt, und jene schöne Wärme geht in nnsern 

Herzen auf, die erfoderlich ist, um ein Werk 

der Kunst, das immer auch zugleich — wenn 

es sich um die echte Kunst handelt — ein Werk 
des liebenden, des gebeugten oder des triumphi-

renden Menschenherzens ist, zu würdigen und 
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zu verstehen. Wer eiu Bild ansieht, uud man 

sagt ihm die Schule, aus der es stammt, man 

sagt ihm die Jahreszahl, in der es mnthmaßlich 

entstanden, und endlich zählt man ihm die Vor­

züge vor, die der Meister zu Tage förderte in 

Colorit, Gruppiruug, Zeichnung, — so hat man 

zum äußeru Verständniß genug gethau, und 

die meisten Kenner uud die meisteu Beschauer 

von Bildern begnügen sich auch damit, weil es 

sie im Gruude gcuommen wenig anficht, in das 

iunere Heiligthum der schaffenden Künstlerseele 

einen Blick zu thun; Nameu, Merkmale und 

Zeichen genügen ihnen vollauf. Anders jedoch 

ist's mit Denen, die etwas von den alten Malern, 

die nicht immer alte Maler waren, wissen wollen, 

nm sich für ihre Schöpfungen bleibend zu inter-

essireu. Ihnen gilt oft ein hingeworfenes Wort, 

eine kleine flüchtige Nachricht, eine wenig beglau­

bigte Anekdote mehr als der vollständigste ge­

lehrte Apparat. Sie wissen dann, an welchem 

Zipfel sie ihren Gegenstand zu fassen haben. 

Sie können den Mann gleichsam in Nacht und 

Dunkel, unter dem Gewirre von tausend Andern, 
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unter dem Geschrei und Gelärm des Marktes 

wiederfinden, denn sie haben ihm ins Auge ge­

schaut, er ist ihnen bekannt und lieb geworden. 

Wer den Weg kennt, den die künstlerische 

Thätigkeit nimmt, weiß, daß derselbe ost lang 

und beschwerlich ist. Auf diesem Wege sindeu 

sich tausend kleine Hindernisse, sowie eine große 

Menge Aufmunterungs - und Belebungsmittel. 

Unter welcher Form sich hindernde und fördernde 

Antriebe gestalten: das zu untersuchen, ist Sache 

des Psychologen. Die Biographie eines Künst­

lers leistet wenig, wenn sie nur die äußern 

Momente aufzählt, an denen sich, gleichsam auf 

Pfeilern, das Gewebe des Lebens hinzieht; sie 

muß auch über diese hiuauö auf die kleinen Ver­

tiefungen und Erhöhuugen des Horizonts hin­

weisen und die Schlangenlinie manches kleinen 

Seitenpfades, der sich ins Gebüsch verliert, auf­

zudecken wissen. 

Die nachstehende Sammluug verdankt dem 

Wunsche, dieser Anfoderung gerecht zu werden, 

ihre Entstehung. Wer die berühmte Galerie 

Dresdens sieht, kann leicht die einzelnen Bilder 
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herausfinden, bei deueu es dem Schreiber die^ 

fer Zeilen vergönnt war, Anknüpfungspunkte 

für seine Sammlung zu gewinnen. Bei andern 

Bildern war dies unmöglich; das Leben ihrer 

Schöpfer lag entweder nicht so offen dem Blicke 

des später» Beschauers dar, oder sie hatten 

beizeiten Sorge dafür getragen, daß man den 

Schleier nicht lüfte, der diese oder jene interes­

sante Persönlichkeit ihrer Zeit deckte. So, um 

nnr Eins anzuführen, weiß man bis heute uoch 

nicht, wer die jugendliche männliche Gestalt ist, 

die zu den Füßen der berühmten Tiziau'schen 

Venns sitzt; man glaubt annehmen zn können, 

daß es Philipp It. sei, in fast knabenhaftem 

Alter. Wie anziehend wäre es, dies genau zu 

wiffeu. Tiziau befaud sich am Hofe Äarl'S V. 

allerdings ;u der Zeit, wo dieser Prinz noch 

sehr jnng war, uud das alte Verzeichuiß der 

Dresdener Sammlung, wie uns Prof. Hübner 

in seinem neu erschienenen Geleitbuche für die 

Galerie erzählt, neuut uns geradezu diesen 

Prinzen, indem es der Venns den Namen 

„Donna Laura" gibt. Und so mit vielein 
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Andern. Es ist vielleicht einer spätern Zeit 

vorbehalten, bei dem gründlichen und umfas­

senden Streben kritischer Forschung, das heut-

zutage rege geworden, Licht zn bringen auck 

aus diese Gebiete der Kunstgeschichte. Bis jetzt 

hat man stets fast ausschließlich die Gemälde, 

selten die Schicksale der Maler ins Auge gefaßt, 

oder man hat diese Schicksale der Aufmerksam^ 

keit gewürdigt, sie aber nicht in unmittelbare 

Verbindung zu bringen gesucht mit den Werken, 

die wir vor Augen haben. Beide aber ergänzen 

einander, und verhalten sich Eins zum Andern 

in eben dem Maße, wie sich ein Antor zu sei­

nen Büchern verhält. 

Möge diese kleine Sammluug Beifall erhalt 

ten und das Ihrige dazu beitrage«, daß dieser 

Juwel Deutschlands, die bewundernswerthe Ga­

lerie Dresdens, den Besnchern immer werther 

und thenerer erscheine. 
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Änf dem Wege, der von dem Dorfe Leyersdorp 

aufwärts nach Lehden führt, dem Walde von 

Koukerk entlang, zeigte sich eines Morgens die 

fchlanke Gestalt eines jungen Burschen, der, sein 

Ränzel auf dem Rücken, die Anhöhe emporstieg. 

Er war der Sohn eines Müllers, und die Mühle, 

die er verlassen, hob im frischen Morgenwinde 

aus der Ferne noch ihre schwerfälligen Arme 

auf, gleichsam trachtend Den festzuhalten, der 

gegen Willen und Gebot das Vaterhans verließ. 

Der Jüngling sah nicht hinter sich: er mochte 

etwas davon empfinden, daß es dahinten nicht 

ganz gehener war, daß der Kirchthurm des 

Dorfs im Bunde mit der Mühle ihm Vorwürfe 

nachrief, daß die Gebüsche flüsterten von dem 
Verrath des Kindes gegen die Aeltern. Im 

1» 



Grunde genommen war es aber mit diesem 

Verrath nicht so schlimm. Der Sohn hatte schon 

oft sein Verlangen knndgethan, in die Fremde 

auszuwandern, der Vater hatte zwar immer 

verneinend dreingeredet, allein der Widerspruch 

war merklich saustmüthiger und nachgiebiger ge­

worden, je öfter der Sohn seine Sehnsucht bekun­

dete. Nur das Fortgehen ohne Lebewohl war 

und blieb ein unkindliches Thun und konnte mit 

nichts entschuldigt werden. Dahatten Kirchthurm, 

Mühle und Gebüsche Recht. 

Auf einem Hügel angelangt, wo sich zwei 

Wege kreuzten, warf sich der Jüngling ins Gras, 

und das Haupt auf den Arm gestützt, sah er 

in die morgenhelle Landschaft hinans, die vor 

ihm ausgebreitet lag. Zur Seite hob sich der 

dünne, spitzige, seltsam gestaltete Kirchthurm des 

Dorfes Koukerk in die Lüfte; links glitzerte das 

Waffer des Rheinstroms, der hier in dünne 

Arme sich getheilt. Also vor sich hinträumeuo 

erblickte er, auftauchend aus der Tiefe der Thal­

schlucht, eine juuge Frau zu Pferde, von einem 

gleichfalls berittenen Diener begleitet. Sie 
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näherte sich dem Kreuzwege, und indem sie vor 

der aufsteigenden Sonne die Hand schützend vor 

Augen hielt, spähte sie den Weg entlang, ob 

sich nichts erschauen lasse, von Dem, was sie 

erwartete. Und siehe da, es dauerte nicht lange, 

so sprengte jenseit hinter dem Gebüsch hervor 

ein Reiter mit fliegendem Mantel und wallendem 

Federbusch. Er kam so eilig daher, daß sein 

Antlitz, dem der Windstrom entgegen, von einer 

flammenden Röthe glühte, und der schöne Jüng­

ling wie der verkörperte junge Tag anzusehen 

war, der seinen eiligen Ritt begann, von den 

nachflatternden Morgenwolken begleitet, um der 

Erde, die seinem Kommen entgegenharrte, Licht 

und Glut zu bringen. Die ihm entgegenharrende 

Erde war diesmal das schöne Fräulein, das 

aus dem weißen Zelter auf der Spitze des 

Hügels Halt machte, um ihn zu erwarten. 

Endlich waren sie dicht beieinander. Ohne vom 

Pferde zu steigen, reichten sie sich die Hände, 

und das Morgenlicht blitzte in seinen feurigen 

Augen, mit denen er das Willkommen zuwinkte. 

Sie scherzten und besprachen sich frei miteinander: 
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an den im Grase abseit liegenden Jüngling dachte 

Niemand. Aber dem Lauscher entging nichts. 

Er merkte, daß er zwei Liebesleute vor sich hatte, 

die die einsame Haide benutzten, um sich hier 

eine vertrauliche Zusammenkunft zu gebeu. Der 

alte Diener blieb in einiger Entfernung zurück. 

Plötzlich, als Beide noch im besten Geplauder 

waren, die Dame aus ihrem Sattel hinüber­

gebeugt zum schönen Begleiter, uud Dieser mit 

dem helllächelnden Munde fast so nah an dem 

ihrigen, daß es schien, seine Worte seien Küsse, 

erklang der helle Rns einer Trompete, der aus 

dem Dorfe hinaufschallte. Es mochte dies das 

Zeichen sein, daß die Zusammenkunft ihr Eude 

erreicht. Der alte Diener wurde gleichfalls 

unruhig und näherte sich ehrfurchtsvoll. Die 

juuge Dame blieb aber immer noch ruhig in 

anmuthiger Haltung hinübergebeugt, fest und 

zärtlich in die Augen des Jünglings schauend, 

in denen das wehmüthige Lebewohl lag. Ach, 

wie ist jede Secnnde so süß, die man noch der 

unerbittlichen Scheidestunde abstiehlt! Aber die 

Trompete schmetterte noch einmal, und jetzt 


